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  Die Autorin




  Petra Müller wurde 1958 in Ansbach geboren.




  Nach dem Besuch der Grundschule wechselte sie auf ein sozialwissenschaftliches, neusprachliches Gym-nasium und nach der mittleren Reife auf eine Fachoberschule in den Wirtschaftszweig, die sie mit dem Abitur abschloss.




  Nach mehreren Jahren Büroarbeit in verschiedenen Firmen bekam und erzog sie ihre vier Kinder. Jahre-lang fungierte sie als Hausfrau und Mutter und erledigte alle schriftlichen Arbeiten im Betrieb ihres Mannes.




  Als sie 2009 im Sommer zehn Tage bei einer Internetbekanntschaft in einer italienischen Familie Nähe Neapel lebte, kam sie auf die Idee, ihre dortigen Erlebnisse niederzuschreiben und hier präsentiert sie nun das Ergebnis, ihr erstes Werk: „Ciao amore, come stai?“, welches das „ganz normale Leben“ im Süden Italiens widerspiegelt.




  e-Mail-Kontakt zur Autorin: Autorin.Petra.Mueller@gmx.de




  Vor der Reise




  

    Begonnen hatte alles damit, dass sich meine vier Kinder, die damals im Alter zwischen zwölf und zweiundzwanzig Jahre alt waren, immer in diesen Internetchats mit ihren Freunden und Klassenkameraden ausgetauscht hatten. Und ich, die ich keine Ahnung von solchen Chats hatte, war der Sache sehr negativ gegenüber gestanden. In mir erwachten die üblichen Ängste einer Mutter, deren Beschützerinstinkt jederzeit hellwach ist.




    Schon seit circa zehn Jahren besuche ich einen Italienischkurs, immer Mittwochabend, eineinhalb Stunden, fünfundzwanzig Mal im Jahr. In diesem Kurs sind wir unter anderen vier Frauen, die sich in dieser Zeit auch persönlich sehr gut kennen und schätzen gelernt haben. Dies vor allem durch den wöchentlichen Drink, den wir jeweils nach dem Kurs zusammen nehmen und die gelegentlichen ge-genseitigen Besuche und Ausgänge in der unterrichtsfreien Zeit.




    So wurde, eines Abends aus der Weinlaune heraus, die Idee geboren, unsere so mühsam erworbenen Italienischkenntnisse auch einmal direkt in Italien zu testen, ob sie denn auch dort Bestand hätten. Es entstand der Gedanke, nach Kalabrien zu reisen, da in diesem Teil Italiens noch keine von uns je vorher war.




    Um Sprachkenntnisse zu testen, war Kalabrien im tiefsten Süden der Halbinsel vielleicht nicht ganz das Richtige. Wir mussten täglich feststellen, dass die Leute zwar uns ganz brauchbar verstanden, aber wir die Kalabresen nahezu selten. Es lag nicht immer daran, dass wir alte Männer, die in den Straßen dem Nichtstun frönten, oft nach dem Weg fragen mussten und diese sich dann zahnlos bemühten, in ein gutes Italienisch zu verfallen, um uns irgendeinen Weg zu erklären. Nur selten fanden wir den beschriebenen Weg, da die Männer selber in heftige Diskussionen ausbrachen, wo denn nun der gewünschte Ort wäre und uns der Verdacht kam, dass sie es selber nicht genau wussten.




    Nach dieser Reise war mir dann sehr klar, dass mir noch eine Menge Wörter der italienischen Sprache und vor allem der Gebrauch der Grammatik, speziell des Futurs und des Konditionals fehlten, was dort im Süden des Landes noch viel häufiger genutzt wird als im Norden Italiens.




    Als ich dann von dieser meiner ersten Italienreise, die ich ohne meine Familie unternommen hatte, zu-rückgekehrt bin und die Kinder wieder am PC sitzend, chattend vorgefunden habe, beschloss ich, dass es so ja nicht weitergehen konnte. Ein paar Tage später hatten wir diesbezüglich heftige Diskussionen.




    Meine zwei mittleren Töchter, damals fünfzehn und zwanzig Jahre alt, sagten zu mir, um Zeit zu gewin-nen:




    „Mama, können wir nicht einen Versuch unternehmen, du beschäftigst dich mit dem von uns genutz-ten Chat selber und dann siehst du, wie toll das ist.“ Ich antwortete:




    „Ja, mit wem soll ich denn da chatten, ich kenne ja niemanden, der auch chattet. In meinem Alter ist das ja wohl nicht angebracht.“




    „Du wirst sehen, wie schnell du Kontakte knüpfst, da kann man mit der ganzen Welt chatten in allen Sprachen“, lockte mich die Fünfzehnjährige.




    Um des lieben Hausfriedens willen stimmte ich zu, es zwei Wochen zu versuchen. Eine meiner Töchter legte auch gleich los und legte mir einen Account an. Wahrheitsgemäß gab ich meinen Vornamen mit Monika an und den Nachnamen nur mit dem Anfangsbuchstaben „S“. Da ich der Sache nicht traute und schon so viel über den Datenmissbrauch im Internet gelesen hatte, wollte ich so wenig, wie möglich über mich preisgeben. Außer des Herkunftslandes gab es die Möglichkeit, zwei Fremdsprachen einzugeben, wo ich nach kurzer Überlegung als erste Italienisch und als zweite Englisch angab, hatte ich mein Französisch doch seit der Schule nicht mehr benutzt, außer wenn ich mit den Kindern für die Schule geübt hatte.




    Sofort zeigte mir meine Tochter, wie man Kontakte knüpft, Leute anchattet und diese in die persönliche Liste aufnimmt. Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und ab diesem Tag war es zu Beginn wie eine Sucht. Abend für Abend fand man mich nicht mehr am Fernseher vor, sondern, sofern ich im Haus weilte, am PC sitzend und chattend. Nur am ersten Tag, danach musste ich nie mehr jemanden von mir aus kontaktieren, sondern stellte fest, dass die Ausländer viel kontaktfreudiger sind als wir Deutschen. Nahezu täglich lernte ich neue Leute kennen, allen voran die, italienischer Herkunft.




    Und hier beginnt nun die eigentliche Geschichte.




    Zu chatten begonnen hatte ich im November und im darauf folgenden Januar lernte ich dann Maurizio kennen, Ehemann und Vater zweier Kinder, der zwischen Neapel und Pompei in Kampanien wohnt, fünf Jahre älter als ich. Von da ab trafen wir uns fast täglich im Chat und tauschten unser ganzes bisheriges Leben aus und alle täglichen Kleinigkeiten des Alltags. Anfangs saß ich noch viel mit dem Lexikon am PC, aber die Worte, die ich nachschlagen musste, wurden immer weniger. Auch die Grammatik wurde mir geläufiger und ich erntete viel Lob. Ich hatte weder Kamera noch Headset am PC, so dass wir immer schreiben mussten, uns aber nie sprachen. Es war Tatsache, dass ich mich nicht wirklich traute, mit ihm verbal zu kommunizieren, da ich Angst hatte, er könnte zu schnell oder Dialekt sprechen. Es mag komisch klingen, aber wir chatteten so ungefähr ein Jahr lang, und wenn Maurizio einmal nicht online war, dann fehlte mir etwas. Er war mir ein guter Freund geworden.




    Mit meinen Freundinnen aus dem Italienischkurs beschloss ich, nachdem wir in Kalabrien gewesen waren, immer alle zwei Jahre so eine Reise zu unternehmen. Was lag da näher, als dass ich forcierte, die nächste müsse nach Kampanien gehen. Dort lernten wir dann auch alle Maurizio persönlich kennen und lieben. Wir trafen uns mit ihm mehrere Male. Er lud uns zum Essen ein und zeigte uns die Gegend. Schon hier fiel mir der Abschied schwer.




    Im nächsten Jahr ergab es sich dann, dass er mit seinem Freund eine Reise nach Deutschland unternahm. Sein Freund hatte in verschiedenen Orten Verwandte.




    Wir beschlossen, dass er sich ja eine Woche ausklinken könnte, den Freund alleine bei seinen Verwandten in München lassen und derzeit Gast in meiner Familie sein könnte.




    Mein Mann und die Kinder sind Gästen gegenüber immer sehr aufgeschlossen und so verbrachte er seine erste Woche in Deutschland.




    Natürlich war dadurch die Gegeneinladung schon vorprogrammiert. Maurizio lud mich mit Ehemann oder Sohn oder Tochter, ganz wie es mir gefalle, zu sich in die Familie ein. Für zwei Leute hätten sie Platz, mehr könnten nicht bei ihnen übernachten.




    Am besten wäre es im Juli des nächsten Jahres, denn da hätten er und seine Frau immer gemeinsam Urlaub.




    Nun kann mein Mann aber berufsbedingt nie im Juli Urlaub machen und die Kinder haben bei uns in Bayern immer noch bis Anfang August Schule. So beschloss ich, als deutsche emanzipierte Frau, ich könne ja auch alleine nach Neapel fliegen und mir dort eine Woche Auszeit von der Familie gönnen.




    Ich buchte schon im April einen Flug von München nach Neapel, von einem Dienstag im Juli zum nächsten Mittwoch, acht Tage, immer in Absprache mit Maurizio und seiner Frau. Dann im Mai das große Zittern, die Fluggesellschaft teilte mir mit, dass es leider an diesem Tag, aus welchen Gründen auch immer, keinen Rückflug geben würde. Nach einigen Verhandlungen bot sie mir an, bei einem Rückflug am Freitag die zusätzlichen Hotelkosten zu übernehmen.




    Was nun? Ich hatte ja gar kein Hotel gebucht. Aber für Maurizio war das überhaupt kein Problem.




    „Dann schläfst du eben zwei Tage im Hotel, ich weiß da schon ein schönes, drei Sterne und mit Euro-Swimmingpool. Das mit der Rechnung, dass du eine Quittung für die ganzen zehn Tage bekommst, das mach ich dann schon.“




    Ja, dagegen konnte ich nun wirklich nichts mehr einwenden.




    Ein bisschen mulmig im Bauch war es mir dann aber doch, so ganz alleine in einer vollkommen fremden Familie, für so lange Zeit. Was, wenn mich seine Frau nicht mochte, wenn sie zickig war, oder blöd, oder wenn ich sie nicht ausstehen konnte? Dann hatte ich den Rückflug erst nach zehn Tagen und konnte da nicht weg.




    Meine Töchter ermunterten mich:




    „Mama, du bist doch sonst so couragiert, du wirst doch jetzt keinen Rückzieher mehr machen.“ Also fuhr ich, am vorgesehenen Dienstag, bei siebzehn Grad nach München, wo ich mein Auto abstellte und das Flugzeug bestieg.




    Im Flieger kamen mir erneut Bedenken, ob es wohl richtig war, unnützerweise, wie sich hinterher herausstellen sollte, denn ich hatte nicht mit so einer Herzlichkeit der Leute dort gerechnet.


  




  1.Tag, Dienstag




  

    Schon nach eineinhalb Stunden Flug, landete ich in Neapel, am Nachmittag gegen halb vier Uhr, bei einer Außentemperatur von dreiunddreißig Grad.




    Nach dem Gepäckempfang durchquerte ich die Sperre und begann mich umzusehen.




    Hier warteten Unmengen von Leuten, die jemanden abholen wollten. Der Geräuschpegel war sehr hoch.




    Anscheinend waren zur Begrüßung eines jeden Einzelnen, mindestens zwei Personen gekommen, auch ganze Familien konnte ich ausmachen.




    „Uff“, dachte ich, „wie finde ich hier Maurizio“, aber meine Befürchtungen waren ganz unnütz, denn er fand sofort mich.




    „Amore, come stai?“, schallte es durch die Halle und eine winkende Hand ragte aus der Menge. Ich freute mich wahnsinnig ihn zu sehen, zuckte aber doch etwas zusammen, dachte ich doch, „AMORE?“, benutzt man das nicht nur für seine Geliebte, Frau, Freundin? Ich merkte, wie mir eine leichte Röte in den Kopf schoss und es in meinem Kopf zu arbeiten begann. Hatte ich ihm je Anlass gegeben, mich jetzt „amore“ zu nennen. Nein, definitiv nein! Ich blickte in die Menge, aber niemand sah mich an. Seltsam!




    In Deutschland hätten alle die ankommende „amore“ angestarrt.




    Wir fielen uns um den Hals und küssten uns auf die Wangen, ich versuchte sofort, nicht zu viel Herzlichkeit in die Begrüßung zu legen. Und er entschuldigte sich mit einem reichhaltigen italienischen Wortschwall.




    „Mach dir keine Sorgen, aber Anna konnte leider nicht mit zum Flughafen kommen, die Vorbereitungen für deine Ankunft, sie hat bis vierzehn Uhr im Krankenhaus gearbeitet, es ist kein böser Wille, ihr begrüßt euch später. Aber sie hat schon mal Urlaub genommen, für die Zeit in der du da bist.“ Wie passte das jetzt mit dem „amore“ zusammen?




    Anna ist seine Frau, die seit Jahren in der Verwaltung des Krankenhauses arbeitet.




    „Willst du erst mal einen Kaffee? Hast du gegessen, du hast doch gegessen, oder?“




    „Ich habe ein Brötchen im Flugzeug gehabt, das reicht mir erst mal, danke. Aber einen Kaffee nehme ich gerne.“




    Maurizio zog meinen Koffer hinter sich her, während wir eine Flughafenbar ansteuerten. Die Leute standen zwei- bis dreireihig an dem Tresen. Es war ein wahnsinniger Geräuschpegel. Alles schrie und drängelte, um sich Gehör zu verschaffen.




    Ich wartete mit meinem Gepäck an einem der Stehtische, an dem ich einen Platz ergattert hatte.




    Ich weiß nicht, wie Maurizio es angestellt hatte, aber nach nur wenigen Minuten, kehrte er mit zwei Kaffees und zwei Gläsern Wasser zurück, die dort immer zum Kaffee gereicht werden.




    Im Stehen nahmen wir den Kaffee, beobachteten das Treiben am Flughafen und tauschten die ersten Neuigkeiten aus.




    „Wie geht es deinem Mann….und den Kindern?




    Sind alle gesund? Schade, dass du alleine reisen musstest, ich habe mir schon etwas Sorgen gemacht.“




    Aber das brauchst du nicht, du weißt doch, dass ich sehr selbständig bin“, erwiderte ich.




    Zwanzig Minuten später verließen wir den Flughafen. Draußen schlug mir drückend die Hitze ins Gesicht. Im Auto schaltete Maurizio sofort die Klimaanlage ein und redete unaufhörlich. Ich, die ich mein Italienisch auf der Volkshochschule gelernt hatte, hatte Mühe zu folgen. Ich musste ihm über meine Familie und meine Freunde berichten, die er alle bei mir kennen gelernt hatte.




    „Und wie geht es Sabine? Sie ist doch noch deine beste Freundin, oder? Und Barbara? Hat sie wieder eine Arbeitsstelle gefunden? Und was ist mit deiner schönen Schwester und ihrer Tochter, geht es allen gut?“




    Ich kam kaum nach, all die Fragen zu beantworten und wunderte mich, an was Maurizio sich noch alles erinnerte.




    Noch während ich die Antworten gab, stellte er schon die nächste Frage und ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt richtig zugehört hatte.




    Trotz der Mittagszeit herrschte viel Verkehr. Maurizio berichtete mir aber, dass das ja wohl nahezu kein Verkehr wäre. In Stoßzeiten würde man für die gleiche Strecke eineinhalb Stunden brauchen. Wir passierten viele Wohnblocks, alle mit Flachdächern.




    Nach circa dreißig Minuten Fahrzeit kamen wir bei ihm zu Hause an. Ich hingegen hatte noch nicht einmal bemerkt, dass wir Neapel verlassen hatten.




    Später erklärte er mir einmal, dass auf Grund der dichten Besiedlung die Orte alle ineinander übergingen und nur noch durch die Ortsschilder voneinander getrennt wären. So bemerkten Fremde oft nicht, wann ein Ort endete und wann der Andere begann.




    Er wohnte in einer kleinen Stadt mit circa zwanzigtausend Einwohnern. Diese bestand vorwiegend aus Mehrfamilienhäusern, in denen die Familien großteils, Eigentumswohnungen besaßen.




    Wir hielten vor einem großen Eisentor, er nahm die im Auto bereitliegende Fernbedienung und das Tor öffnete sich wie von Geisterhand. Sofort nachdem wir hindurch gefahren waren, schloss sich das Tor.




    Wir fuhren rechts an dem Wohnblock entlang. Dort befanden sich ebenerdig unter dem Haus die Garagen, eine pro Wohneinheit.




    „Wo parkt man seinen Zweitwagen“, schoss es mir durch den Kopf.




    Ich verließ das Auto vor der Garage und beobachtete das Einparkmanöver. Die Garagen waren sehr eng, und kurz.




    Mein Auto, ein Kombi, fände darin keinen Platz.




    Aber für die italienischen Kleinwagen reichte es so eben aus.




    Am Ende der Garage befand sich eine Stahltür, auch diese musste erst aufgeschlossen werden. Durch sie betraten wir dann das Haus. Ich quetschte mich in der Garage an allen möglichen Dingen vorbei, die dort seitlich gelagert waren.




    Was so alles in eine so kleine Garage passt! Unglaublich!




    Wir passierten den unteren Stock, im nächsten war dann Maurizio zu Hause. Er drückte stürmisch die Klingel, schloss aber auch gleichzeitig die Wohnungstür auf und rief laut:




    „Amore, hier sind wir!“ Amore, aha!




    Sofort kam eine kleine stämmige Frau angewirbelt und ehe ich mich versah, hing sie schon an meinem Hals, bedeckte meine Wangen mit Küsschen und redete ohne Pause auf mich ein, drückte und herzte mich, als ob wir uns seit Jahren kennen würden. Nur leider verstand ich kein Wort und überlegte noch, in welcher Sprache sie wohl sprach. Maurizio hatte mir nie gesagt, dass sie keine Italienerin war. Er, der mir meine Hilflosigkeit wohl ansah, erklärte mir sofort:




    „Sie spricht neapolitanisch, für dich sehr schwer zu verstehen, eigentlich ist es eine eigene Sprache.“ Und zu seiner Frau sagte er:




    „Anna, du musst dich bemühen, Italienisch zu sprechen, Monika versteht dich sonst nicht.“ Ab da bemühte sich Anna, doch nur dann, wenn sie mit mir sprach. Aber auch ihr Italienisch erschien mir sehr seltsam.




    Sie ließen meinen Koffer im Gang stehen und führten mich in eine geräumige Küche. Der komplette Raum war vollgestopft mit Küchenmöbeln, einer Einbauküchenzeile auf der einen Seite, mit integriertem Kühlschrank und einem Monsterkühlschrank auf der anderen Seite, so einen hatte ich bis jetzt nur in der Industrie gesehen, viele kleine Schränkchen und in der Mitte einen Esstisch für wenigstens zehn Personen.




    „Nimm doch Platz“, wurde ich aufgefordert.




    Ich setzte mich auf den Stuhl, der der Türe am nächsten stand, im Hinterkopf den Gedanken, jederzeit fliehen zu können, falls irgendetwas schief laufen sollte.




    Sie stellten mir Mineralwasser hin und Anna sagte zu mir:




    „Monika, hai fame? Hast du Hunger, möchtest du vielleicht einen Salat, oder ein bisschen Pasta?“




    „Nein, nein, danke, ich hatte im Flugzeug schon eine Kleinigkeit zu Essen. Das reicht mir im Moment.“ Dann bat sie Maurizio:




    „Schalt die Klimaanlage ein, die Arme sieht ja ganz matt aus.“




    Und wirklich, nach kurzer Zeit wurde es angenehm kühl und ich fühlte mich fast wie in Deutschland.




    Später bemerkte ich, dass es eine Ehre war, dass die Anlage an meinem ersten Tag gleich so viele Stunden lief, denn generell wurde sie nur zum Essen eingeschaltet, es koste sonst zu viel Energie und man würde von den Klimaanlagen immer krank.




    Was wir in Deutschland im Winter an Heizkosten ausgeben, geben die Italiener im Sommer an Kühlkosten aus.




    Ich kramte in meinem Rucksack nach den Mitbringsel, die ich für die Drei ausgesucht hatte. Der neunzehnjährige Sohn war noch nicht zu Hause. Überschwänglich bedankte man sich bei mir.




    An meinem Ankunftstag hatte nun Maurizio Geburtstag, den er aber nie feierte, er feiert seinen Namenstag, aber mir zu Ehren wurde an diesem Tag erstmals sein Geburtstag gefeiert.




    Anna war damit beschäftigt, einen monströsen Baba zuzubereiten, diesen luftigen Kuchen, in den sie dann mit den Spritzen aus dem Krankenhaus, abwechselnd Rum und Sahne spritzte. Danach wurde er noch üppig mit Sahne und rumgetränkten Belegkirschen verziert, in eine Riesentortenschachtel verpackt und in den Monsterkühlschrank gestellt.




    Wie durch Zauberhand zog sie einen zweiten, kleineren Kuchen hervor und das ganze Verfahren begann von vorne.




    „Einer für die Wirtschaft und einer für uns“, erklärte sie mir.




    Ich hatte inzwischen mitbekommen, dass wir am Abend zum Essen ausgehen würden, wir Drei, Maria mit ihrer Tochter Angela, ihr Mann war der Freund von Maurizio und drei Monate vorher, unter tragischen Umständen an Krebs gestorben, die Nichte Lucia mit Ehemann Gianfranco und Töchterchen Alessandra.




    Die Kuchen waren noch nicht fertig, da klingelte es an der Tür, herein wirbelten Maria und ihre Tochter Angela. Maurizio hatte Recht, als er mir vorher sagte, Maria sei ein „Bomber“, eine so dicke Frau hatte ich selten vorher gesehen, trotzdem bestand sie nicht nur aus Fett, sie war auch sehr muskulös.




    „Ciao amore, come stai, ciao tesoro, tutto bene?“, so wurden die Beiden stürmisch begrüßt.




    Noch eine „amore“ und auch ein „tesoro“, Schatz!




    Von da ab, war keine Minute mehr Ruhe, sie und Anna und auch Angela redeten ununterbrochen, in neapolitanisch. Ein Viertelstündchen unterhielt sich Maria auch mit mir, über das Bildungssystem in den Schulen und meine Kinder. Und siehe da, sie sprach ein einwandfreies Italienisch, für mich gut verständlich.




    Angesichts des Redeschwalls der Damen, wechselten Maurizio und ich einige Blicke und wir verstanden uns auch ohne Worte.




    Gegen halb neun Uhr, fragte ich vorsichtig an, wann wir denn zum Essen aufbrechen würden, hatte ich doch außer der belegten Semmel im Flugzeug heute noch nichts gegessen.




    „In Kürze“, lautete Maurizios Antwort und wirklich, kaum ein halbes Stündchen später, klingelte das Handy und wir wurden vom Neffen mit Familie, abgeholt. Alle Acht passten wir in sein Auto, einen Achtsitzer.




    Der Sohn des Hauses war noch immer nicht aufgetaucht.




    Auch hier die gleiche herzliche Begrüßung und dann fuhren wir in eine der vielen Innenstädte, stellten das Auto im Parkverbot ab, mir wurde erklärt, dass man mit so einem großen Auto, kaum einen regulären Parkplatz fände und wir machten uns auf den Weg in die Fußgängerzone, Maurizio immer den Riesenkuchen in Schulterhöhe auf der Hand balancierend.




    Dann ein Schrei:




    „Che cazzo“, ich lernte, dass dieses das Schimpfwort Nummer Eins, für wirklich alles war, „hier läuft ja lauter Flüssigkeit aus der Schachtel.“ Und in der Tat, ein kleiner, aber doch andauernder Rinnsal, ergoss sich auf Maurizios weißen Anzug.




    Der Rum bei der Hitze, es waren immer noch dreißig Grad, in Verbindung mit der Sahne, wen wunderte es? Außer Maurizio störte es auch niemanden, alle rissen ihre Witze darüber.




    Endlich, um halb zehn Uhr, kamen wir im Lokal an.




    Wir waren die einzigen Gäste, wurden aber schon sehnsüchtig erwartet. Kaum dass wir saßen, hatten wir schon ein Brett mit Salami und einem Messer auf dem Tisch und noch bevor wir Getränke geordert hatten, ging das Brett um den Tisch und jeder schnitt sich von der Salami ab. Wie köstlich sie doch war, aber vielleicht war es ja auch nur mein unbändiger Hunger.




    Die Tische waren ganz in weiß eingedeckt. Darauf standen auch schon Körbchen mit Brot und Körbe mit Grissini, den abgepackten Gebäckstangen, die man vor dem Essen knabbern kann. Diese werden nicht extra berechnet, da der Preis schon in dem sogenannten Coperto, mit inbegriffen ist, das pro Person verlangt wird.




    Maurizio bestellte Wasser in Flaschen, eine extra für mich, mit Kohlensäure und einen hiesigen spritzigen Rotwein vom Vesuv, der direkt aus dem Kühlschrank, köstlich mundete.




    Er packte seine Geschenke aus und alle rissen Witze, da er nur verschiedene Rasierwässer und Parfüms bekam.




    Dann ging es los mit den kalten und warmen Vorspeisen, alles Antipasti, die Nudeln folgten später.




    Die genaue Reihenfolge der Speisen war mir hinterher nicht mehr ganz klar, auf alle Fälle gab es: nochmals Salami, diese schon geschnitten, Schinken, eingelegte Paprika, gegrillte Auberginen, frittierte Zucchini, gefüllte Pilze, weiße dicke angemachte Bohnen, Mozzarella mit Schinken umwickelt im Ausbackteig frittiert, drei verschiedene Sorten kleiner Knödelchen, die einen mit Algen und dann noch diverse Sorten von Meeresfrüchten.




    Alle Speisen wurden auf Platten angeboten und jeweils im Kreis gereicht und jeder nahm sich seinen Teil.




    Und dann staunte ich nicht schlecht, ich habe noch nie gesehen, wie man so viele Sachen, in so kurzer Zeit essen kann. Auf einmal waren alle ruhig, das dauernde Geplänkel war verstummt und jeder aß, nicht ohne laufend sein Wohlbefinden zu äußern, indem zustimmende Laute unartikuliert zu hören waren oder zustimmend mit dem Kopf genickt wurde.




    Bei mir hingegen, stauten sich dann die Teller mit dem Essen, war ich es nicht gewohnt, etwas in so einer Geschwindigkeit in mich hinein zu schaufeln.




    Ich wollte die fremden Speisen genießen, mir den Geschmack noch etwas auf der Zunge bewahren und nicht sofort mit dem Nächsten übertönen. Umgehend wurde ich aufgefordert doch weiter zu essen.




    „Iss Monika, iss doch!“




    „Schmeckt es dir nicht“, wurde ich gleich mehrfach gefragt.




    „Natürlich, es schmeckt wunderbar, ich bin es nur nicht gewohnt, so schnell zu essen“, versicherte ich hastig.




    Nach den Antipasti gab es die Pasta, zwei verschiedene Nudelgerichte. In der kurzen Essenspause, ungefähr zehn Minuten, bemerkte ich, dass sich das Lokal inzwischen gut gefüllt hatte und die Unterhaltungen um uns herum eine gewisse Lautstärke angenommen hatten. Der Wein schmeckte mir vorzüglich, obwohl ich sonst nie spritzigen Rotwein, eiskalt trinke, sondern nur normalen Roten und den gut temperiert. Die Flasche war schon leer und es wurde eine neue geordert. Erst da bemerkte ich, dass außer mir, keine der Frauen auch nur einen Schluck Wein getrunken hatte, nur die zwei Männer und ich. Ich fragte Maurizio:




    „Trinken Eure Frauen keinen Wein?“




    Er antwortete: „Nein, meine Frau nie und generell trinken die italienischen Frauen kaum Alkohol.“




    „Ups“, dachte ich mir, „da musst ich aber aufpassen, dass ich nicht aus dem Rahmen falle.“ Ich mochte zwar kein Bier und keinen Schnaps, aber bei Wein, vor allem Roten, konnte ich nie nein sagen.




    Die Nudeln wurden auf Platten serviert, so konnte man nur so viel nehmen wie man wollte, was ich sehr gut fand, denn mein Magen begann sich langsam zu füllen, alles auf Fischbasis, da Maurizio wusste, wie sehr ich Fisch und Krabben liebe. Ich probierte nur ein bisschen von der Pasta mit weißen Bohnen und Krabben, da man mir sagte, diese wären pikant und ich scharfe Speisen nicht so sehr mag.




    Danach nahm ich von den Spaghetti allo Scoglio, mit Meeresfrüchten, die ich sehr gerne habe, aber Maurizio schaufelte mir sofort die gleiche Menge nochmals auf den Teller, denn auch er wusste es.




    „Das ist mir viel zu viel“, protestierte ich und er fragte gleich: „Ja sind sie denn nicht gut“, und probierte selber davon.




    „Nein, nein“, wehrte ich ab, „sie sind wirklich wunderbar, aber ich bin es nicht gewohnt so viel zu essen, schon gleich gar nicht um diese Uhrzeit“, woraufhin mir gesagt wurde:




    „Du bist hier am Tisch ja wohl noch lange nicht die Dickste“ und das bei meinen fünfundachtzig Kilogramm bei einer Größe von ein Meter siebzig.




    „Mangia, amore, mangia!“




    Es wurde immerzu geredet, ich verstand an diesem ersten Abend nicht sehr fiel, beschränkte mich darauf, immer nur zu lächeln und ließ mir weiter den Wein munden.




    Nach all den Vorspeisen wurde dann der Hauptgang serviert, auch dieser war fischig, Fritto Misto di Mare, gemischter frittierter Meeresfisch und er mundete mir ausgezeichnet. Mir tat es leid, dass bei den meisten Speisen eine große Menge zurückging, da wir niemals alles essen konnten, was aufgetischt wurde.




    Und nach dem Hauptgang kam nun der mitgebrachte Baba zur Geltung, jedem wurde ein Riesenstück auf den Teller gelegt und ich traute mich nicht zu sagen, dass ich weder Rum noch Sahne mag und kaute auf meinem Stück herum. Dieses Mal war es die Hausfrau die mich misstrauisch beäugte und gleich fragte:




    „Monika, schmeckt dir der Baba nicht?“




    „Doch, doch“, log ich und aß tapfer weiter.




    Nach dem Baba gab es eine Runde Limoncello, der Zitronenlikör der in der Gegend dort hergestellt wird und oh Wunder, auch die Frauen tranken einen mit.




    Als Abschluss wurde noch der Kaffee serviert, dort natürlich ein starker kleiner Espresso, den ich immer mit zwei bis drei Zucker trinke. Ich bestellte mir den Zucker nach und leerte die einzelnen Tütchen langsam in den Kaffee. Sofort war Totenstille am Tisch und alle beäugten mich.




    „Was hab ich jetzt bloß falsch gemacht“, dachte ich und fragte Maurizio leise, was es denn gab.




    „Der Zucker, es ist geradezu verpönt hier, den Kaffee mit mehr als einem Zucker zu trinken.“ Ich entschuldigte mich: „Scusa“, aber das konnte ich ja nicht wissen.




    Alle lächelten über die Deutsche, die nicht einmal wusste, wie man hier den Kaffee trank und Anna tätschelte mir tröstend den Arm.




    Es war inzwischen Viertel nach Elf und noch immer war das Lokal gut gefüllt mit Gästen, die es sich um diese Uhrzeit noch schmecken ließen.




    Nachdem die Rechnung an den Tisch gekommen war, einhundert sechzig Euro, für das ganze Zeugs, das wir Acht verschlungen hatten, ich staunte nicht schlecht, verließen wir das Lokal, den restlichen Baba, noch über die Hälfte, wieder tropfend balancierend. Wir schlichteten uns in das Auto, erst jetzt bemerkte ich, dass es nur sieben Sitze hatte und Alessandra die kleine vierjährige Tochter auf dem Schoß ihrer Mutter saß.




    Ich lehnte mich entspannt zurück und war zufrieden, dass mich niemand mehr ansprach auf der Heimfahrt. Ich wunderte mich noch über die Länge der Fahrt, die mir jetzt ewig erschien, aber vielleicht lag es daran, dass wir mehr standen, als fuhren. Nie zuvor hatte ich jemals so eine Menge Verkehr auf einmal gesehen. Die Fenster waren wegen der Klimaanlage geschlossen und die Gespräche im Auto waren immer leiser und ruhiger geworden.




    Vor dem Haus angekommen, ließ der Neffe Gianfranco uns aussteigen, alle umarmten mich und sagten mir, wie nett ich doch sei, obwohl ich nicht sehr viel geredet oder von mir preisgegeben hatte. Dieses Mal betraten wir das Haus nicht durch die Garage, sondern durch den Haupteingang.




    Anna stellte fest, dass sie mir ja noch gar nicht mein Zimmer gezeigt hatten und ich auch noch nicht den Koffer ausgepackt hatte.




    Sie führten mich in ein großes Zimmer, vollgestopft mit Möbeln, vier Betten, zwei Schränken und noch so anderen Kleinmöbeln.




    Da wurde mir auch sofort klar, warum der Sohn des Hauses nicht da war, es war jetzt sein Zimmer, früher schliefen sie zu Dritt darin und das vierte Bett war für den Gast, der vielleicht einmal hier übernachtete.




    Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich hier, als Gast mit drei Jungen gemeinsam schlafen sollte, oder hatten sie nur männliche Gäste?




    Egal, im Moment war hier jedenfalls niemand außer mir, Sohn Fabio weilte für ein paar Tage am Meer, wie mir auf meine Anfrage hin erklärt wurde und mir kam der Verdacht, dass er extra wegen mir ans Meer gefahren war.




    „Nein, nein“, wehrte Anna ab, „er fährt öfters mal für ein paar Tage weg.“




    Ein Bett war schon für mich bezogen. Sie ließen mir keine Zeit mich im Zimmer umzusehen, sondern warfen sofort meinen Koffer auf ein anderes Bett, öffneten diesen und begannen meine Habseligkeiten in einen Schrank zu räumen, der zur Hälfte leer war.




    Meine TShirts, Hosen, der einzige Minirock, den ich besaß, meine Badeanzüge, BHs, Slips, alles wanderte wie durch Zauberei in den Schrank. Sie drückten mir meine Kulturtasche in die Hand und Maurizio sagte:




    „Tesoro, geh schon mal ins Bad, wir machen das schon, es ist reichlich spät. Handtücher findest du im Schrank neben der Dusche.“




    Ich schlich mich ins Bad, verzichtete auf die Dusche und während ich mich fertig machte, dachte ich an meine giftgrünen und orangefarbenen BHs und Slips, die ich diesen Sommer mit Vorliebe trug und merkte wie mir die Röte ins Gesicht stieg.




    Als ich ins Zimmer zurückkehrte, lag alles fein säuberlich im Schrank, meine Schuhe standen geordnet in einer Ecke und meine anderen Utensilien waren sinnvoll verstaut. Sie zeigten mir wie die Klimaanlage und der Fernseher funktionierten, sagten mir, ich könne den Computer benutzen, was ich natürlich nicht tun würde, gehörte er doch dem Sohn. Sie warteten, bis ich mich unter das Bettlaken gekuschelt hatte, gaben mir ein Küsschen und verließen leise das Zimmer.




    Ich fühlte mich fast wie in meine Kindheit zurückversetzt, niemals seitdem hatte mehr jemand gewartet, bis ich im Bett war, fehlte nur noch die Gutenachtgeschichte oder das Einschlaflied.




    Ich drehte mich auf die Seite, merkte, dass ich mich „sauwohl“ fühlte und glitt sofort in einen leisen Schlummer.
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